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"Unter einem schlechten Rocke ist oft das edelste
Herz verborgen."



hier beschrieben wird. Er war neben drey Schwe-
stern der einzige Sohn eines Bauers zu Forthan
in der Pfarrey Schmatzhausen bey Pfeffenhausen
in Baiern. Wenn sein Vater der rechte Mann
gewesen wäre, so hätte aus Joseph ungleich mehr
werden können, als er wirklich in seinem Stande
unter Gottes freyer Obhut wurde. Von Joseph
selbst hörte man zwar wider seinen Vater selig
nichts anders aussprechen, als daß er sich nicht
viel auf das Hausen und die Felder gut zu be-
stellen verstanden habe, daß er aber übrigens
ein guter, friedliebender Mann gewesen war.

Weil Joseph im Alter noch wohl lesen,
schreiben und rechnen konnte, so muß sein Vater
doch auch für dessen Grundanleitung etwa zu
Pfeffenhausen beym Eremiten, wie Joseph für
seine Kinder, gesorgt haben; seine Anlage und
Freude aber bewirkten durch Gebet und Fleiß
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bald sichtbarlich ungleich mehr, als man von
seinen Jahren erwarten mochte. Joseph wollte,
weil ihm alles Lernen so leicht ankam, ein förm-
licher Student und Geistlicher werden. Allein
sein Vater ließ ihm nichts daraus werden; er
sollte einmal den Hof übernehmen und sein
Stammverbreiter werden.

Josephs hartes Hausen.

Sein Vater starb etwas vor der Zeit und
Gott machte es damit gut, sonst wäre er noch
tiefer in Schulden hineingekommen. Joseph
mußte wirklich für 2400 Gulden die Zinsen be-
zahlen. Dabey war ihm angst und bange; er
getraute sich mit seinem braven Weibe lange
Zeit keine Maß Bier zu trinken, er fürchtete,
man möchte ihms übel nehmen, weil seines
Vaters Schulden überall bekannt waren. Eigene
machte er nicht dazu, so hart er sich auch gehaust
hat. Fast alle Jahre stand ihm ein Pferd um,
worunter ihn vier schöne Rappen nach einander
ganz besonders schmerzten. Man sagte ihm oft,
er sollte sich einen Zug von ungleichen Farben
aufstellen und nicht soviel auf die äußerliche
Schönheit achten; er ließ sich aber in seiner Freude
nicht irre machen, pflegte sie sehr gut und reinlich



fort und tröstete sich mit Gottes Willen und mit
dem Segen der Liebe. Dafür bekam er alle
Jahre sein schönes, gesundes Kind.

Kinder.

5

Er schwelgte in seiner Jugend nicht, er kam
auf keinen Tanz, er verdarb sich nicht selbst, er
liebte die Arbeit und nicht Trunk und lustige
Gesellschaft. Ehre, Unschuld, Sittsamkeit war
ihm über alles. Es kam ihn einmal im Stalle
eine Dirne lüstern an. Da soll man ihn ge-
sehen haben, wie er dagegen auffuhr. "Pack dich,
L. — — und komme mir nicht mehr so, sonst
peitsche ich dich, daß man dich von mir tragen
muß." Dies gehörte zwar in seine Jugend-
geschichte, allein ganz am unrechten Orte dürfte
es doch auch hier nicht stehen, denn jugendliche
Freude zur Arbeit, Mäßigkeit, Ordnung und
Reinigkeit gibt Manneskraft und Herzensruhe
und diese erzeugt gesunde Kinder. Er hatte
wirklich sieben beysammen, vier Knaben und
drey Mädchen und sie waren ihm noch nicht
genug.

Nahrung und Kleidung.
Alle Mittwoche war bey ihm zeitlebens Fast-

tag; wenn nicht der heiligte Christtag auf einen
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Mittwoch fiel, so durfte in seinem Hause kein
Fleisch gegessen werden. Er aß nie besonders,
sondern immer mit den Dienstboten. Es war
ihm alles gleich gut, wenn es nur recht aus-
gekocht ward; darauf drang er aber vorzüglich.
Er aß nicht viel, sah aber andere gerne essen,
wie arbeiten, er sprach ihnen zu: "Laß dirs,
oder laßt euchs schmecken! Kehrt euch nicht an
mich, ich habe genug." Er lebte für sich schlecht
und gerecht. Er trug immer nach alter Bauern-
tracht schwarze Röcke, sogenannte Galgenhaftern,
und Kreuz - Brustflecke von roter Farbe. Aber
alles hing ordentlich an ihm, er stund auch immer
schön, vollblütig und kerzengerade da.

Sein erstes Eheweib.

Mit dem Weibe lebte er durch zwey und
dreyßig Jahre im Frieden und Einigkeit. Man
hörte kein Scheltwort, keinen Schimpfnamen,
noch weniger sah man einen Streich; wenn sich
auch im ersten Jahre, bis sie recht zusammen
gewohnten, hin und wieder ein wenig etwas
anhing, so gabs doch keine Einrisse, es ging
alles im Stillen ab. Wenn er nur gleich wieder
ein gutes Gesicht dabey sah oder wenn sie ihm
ein gutes Wort gab, wozu er sich aber auch
nicht schämte, so war die ganze Sache wieder



ruhig beygelegt. Er schätzte sie als ein ehren-
braves Weib, die auf ihn und seine Leute mütter-
lich sah, die dem Vieh viele Streu unterwarf,
daß es gut darniederlag und wohl Dünger
machte. Das war ihm lieber als ein gutes
weiches Bett.

Arbeit.

Auf Arbeit drang er stark; er arbeitete aber
immer selbst für zwey Knechte, er war der erste
auf und der letzte nieder. Doch gingen um 6
bis 7 Uhr seine Leute zur Heu- und Ärndte-
Zeit schon nach Haus, es mochte die Sonne auch
noch so hoch stehen. Seine Felder richtete er
vortrefflich her, er sparte kein Unterfutter, dafür
erbaute er auch wohl ein Getreid, selbst bey der
harten Zeit in den 1770 und 1772 ger Jahren.
Er kannte und verbesserte seine Gründe, er hatte
eine Freude damit und der Herr gab seinen
Segen dazu. Man hörte ihn oft "in Gottes
Namen" sagen, wenn er eine Arbeit anfing, und
weil er immer bey seinen Leuten war, so ging
auch wohl etwas vor sich und er schätzte eine
gute Arbeit.



8

Feyertäge.

Obwohl er von seiner Mutterkirche eine halbe
Stunde entfernt lag, so unterließ er doch keinen
Pfarrgottesdienst, ja er ging auch noch alle
Abende zum heiligen Rosenkranz dahin und
betete dann den Kreuzweg ab. Wenn er darnach
in das Wirthshaus kam, (die ersten Jahre ge-
schah es ohnehin nicht) so blieb er bei seiner
Maß Bier und damit wars wieder gut. Gabs
auch dort oder bey einem Nachbar daheim ein
Kartenspiel, so durfte es nicht über eine oder
höchstens zwey Stunden dauern und nicht teurer
als um einen Pfenning gehen, daß kein Schaden,
kein Ärgernis, kein besonderer verantwortlicher
Zeitverlust, kein Zank und Hader entstund. Von
einer andern Ergötzlichkeit wußte man bei ihm
nichts.

Hausandacht.

Alle Tage wurde auf dreymal der heilige
Rosenkranz mit den nach der Zeit eingelegten
Geheimnissen gebetet. Zur dritten Partie am
Abende, die in seiner eigenen Kapelle nächst dem
Hofe außer dem Garten verrichtet wurde, kamen
dann auch noch mehrere heilige Vaterunser zu
Ehren verschiedener Hauspatrone, als des heiligen
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Sebastian, Florian, Josephs, Leonard, Wendelin u.
und für die armen Seelen, alle Sonntage die
Litaney zu Ehren Mariä und während der
Hauptzeit für die Feldfrüchte um Bewahrung
vor Schauer eine Litaney zu Ehren der heiligen
Apostel, die er allemale aus dem Gedächtnis
vorbetete. Gabs bey der Nacht ein Donner-
wetter, so mußte alles auf zum Gebet. An
Sonn- und Feyertägen las er aus einer heiligen
Legende oder aus dem Leben und Leiden Christi
etwas vor, bis die Kinder geschickt genug wurden,
dieses alles selbst ordentlich vorzulesen.

Erziehung der Kinder.

Dabey war er sehr strenge und sorgfältig für
ihre Unschuld. Ich hätte es mit keinem Knechte
teilen mögen, der sich vor seinen Kindern eine
schlüpfrige Rede erlaubt haben würde. Er ließ
alle Kinder lesen und schreiben lernen, einen
Knaben sogar für den Priesterstand fortstudieren,
der für ihn die Lücke in der Kirche ausfüllen
sollte. Es gelang ihm auch. Er machte ihm
Ehre und Freude, er wurde zu München als
Augustiner aufgenommen und starb als solcher
geehrt und geliebt in Regensburg bald nach der
Auflösung des Ordens noch im Habit. Den
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Weltpriesterstand getraute er sich nicht anzutreten
wegen seiner höhern und schwerern Pflichten
und größern Verantwortungen. Er sagte: ich
weiß für meine Seele nicht genug zu sorgen,
wenn ich erst auch noch für so viele andere sorgen
sollte. Zur Zeit der Profession, d. i. Ablegung
der feyerlichen Ordensgelübde schrieb er diesen
Brief nach Haus:

Liebste Eltern!

Nur der Gnade des gütigen Gottes habe ichs
zu verdanken, daß ich die Beschwerden des Pro-
bierjahres überwunden. Sein starker Vaterarm
wars, der mich aufrecht erhielt, daß ich nicht
wieder in die Welt hinausstrauchelte und viel-
leicht meinem Untergange zulief. Ich erkenne
diese Gnade und küsse seine Vaterhand; um aber
auch dieser Gnade mitzuwirken, bin ich fest ent-
schlossen, mich durch die drey heiligen Ordens-
Gelübde noch enger mit Gott zu vereinigen. Der
23. Tag des Hornungs ist jener Tag, nach wel-
chem ich schon so lange geseufzt habe und an
welchem ich der Welt absagen und nur meinem
Gott zum Opfer mich widmen werde.

Damit aber meine Freude und mein Trost
noch vollkommener sey, so bitte und hoffe ich,
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meine liebe Eltern werden mich mit ihrer Gegen-
wart beehren und diesen Wonnetag noch mehr
auszeichnen, wo ich noch einmal mein dankbares
Kinderherz ihnen zeigen kann für so viele Mühe,
Sorge und Kosten, die sie für mich trugen, um
mich in einen Stand zu setzen, in dem ich an
Leib und Seele vergnügt und zufrieden leben kann.

Wie vermag ich es aber, meinen innigsten
Dank auszudrücken. Durch nichts als mein Gebet,
das ich jederzeit zu dem Himmel abschicken werde,
besonders wenn ich die Gnade erlangen sollte
bey dem Altare einstens das unblutige Opfer
zu entrichten. Auch meine lieben Geschwisterte
und Befreundte wünsche ich bey dieser feyerlichen
Handlung gegenwärtig zu sehen. Es können ja
die Pferde ein paar Tage zuvor ausruhen; denn
für die alte Mutter wärs einmal zu stark einen
so weiten Weg zu Fuß hieher zu machen und
ein wenig etwas zum Aufladen für mich könnte
es doch auch geben.

Die 12 fl. wissen sie schon selbst,

Ihr

Den 23. Jän. 1788.

dankbarster Sohn

Fr. Gelas. Gammel.

So scharf der Vater auch auf seine Kinder
war, so dankten sie ihm beym Austritte aus dem
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väterlichen Hause und bei dem letzten Segen,
den er ihnen gab, doch alle mit Tränen in den
Augen für seinen Eifer, für seine Zucht, für
seine Anleitung, zu allem, was gut, was schön
und ehrbar, was nützlich ist, zur Arbeit, zum
Gebet, zum Lernen, zum Aufmerken, zum Hau-
sen u. s. w. Alle Morgen und Abende mußten
sie vor dem kleinen Hausaltare ihr besonderes
Gebet verrichen; wenigstens alle Sonntage mußten
sie ihm alle aufsagen und ausweisen, was sie
unter der Woche gelernt, geschrieben und gerechnet
haben; er wußte sie selbst in allem auf ihre
Fehler aufmerksam zu machen. Nach der Epistel
und dem heil. Evangelium, welches im Ablesen
umging, mußten sie aus allen Predigten und
Christenlehren erzählen, wenn sie je am Tische
ordentlich mitessen und nicht unter demselben bei
Wasser und Brot sitzen oder auf einem scharfen
Holzscheite knien wollten. Sah er einen in der
Kirche auch nur umschauen, so wurde er bestraft.

Wenn ein Knabe im Winter vom Eise oder
einer Schlittenfahrt naß oder mit Schnee in Bein-
kleidern u. oder zu spät nach Hause kam, so gabs
auch Streiche. Wurde eines auf einer Lüge ertappt,
so wurden sie aufs strengste gestraft und damit
so lange fortgefahren, bis das wahre Eingeständnis
und Abbitte erfolgte, oder es hieß eingesperrt in
den Schweinstall, welches auch öfters geschah.
Lügen, spielen und stehlen stellte er ihnen als
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drey Schandgeschwisterte vor und sagte: "Wollet
ihr euch zu solchen gesellen, so seyd ihr meine
lieben Kinder nicht mehr." Das gemeinste und
gelindeste Strafwerkzeug war die Rute, zumalen
für die Mädchen. Verschont wurde keines. Er
hielt sie alle unter scharfen wachsamen Augen
sehr kurz und bey Zeiten zu angemessenen Arbeiten
an, müßig konnte er sie nicht sehen, er drang
auch schon deswegen so früh und stark aufs Lernen,
daß er sie bald ins Haus brauchen konnte. Frey-
heit zum Ausgehen auf Spiel und Tanz gestattete
er ihnen durchaus nicht; daher erlebte er auch
keine Schande an ihnen, sie machen ihm alle noch
im Grabe Ehre und sind durch seine Sorgfalt
und Sparsamkeit bis auf einen, der sich nur nicht
verheiraten wollte, alle gut versorgt nach ihrem
Stande. Er konnte zwar nur jedem 500 fl. mit-
geben; diese waren aber seiner Zeit und bey
seinen mißlichen Umständen, wegzahlen seiner alten
Vaterschulden und bey so vielen Kindern, wohl
etwas bedeutendes.

Göttlicher Anfang zu seinem
gottseligen Ende.

Im Jahre 1791 wollte er nach Weihnachten
aus einem ganz besondern innern Drange seinen
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Herrn Sohn, den Augustiner in München, heim-
suchen und machte bey schlechtem Wetter wider
alle Abwendung eine Fuhr Getreide auf die
Schranne dahin. Darüber habe ich nun seine
eigene Handschrift im Pulte, die also lautet:
"Anno 1791 den 31. Dezember bin ich von der
Hand Gottes berührt und mit dem Schlagfluße
überfallen worden zu München auf dem Schrannen-
platze und bin bey dem Herrn Doktor Michael
Gandorfer (seinem Herrn Vetter) drey Wochen
krank gelegen, bis sie mich nach Haus gebracht
haben, wo ich auch noch 13 Wochen einhalten
mußte. Joseph Gammel, Liendlbauer zu Fort-
hann." Diese Lähmung an der ganzen linken
Seite verleitete ihn allmählig zur Übergabe seines
Gutes an den ältesten Sohn Martin *); er brachte
sie mit in die Stadt herein, wo sie 1811 noch
einmal erhärtet wurde und ihm beyblieb bis an
sein seliges Ende.

Angenommenes Findelkind.

"Anno 1792 den 18. May habe ich das beym
Nachbarn Mayr eingetragene Kind, welches unge-
fähr 8 Wochen alt gewesen seyn mochte (Vitus

*) Dieser kaufte im Jahre 1804 den Schillerhof in
Thaun bei Moosburg.
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Gartner, weil es im Garten eingelegt ohne schrift-
liche Beylage einer heiligen Taufversicherung,
von seinem Taufpaten Vitus N. Veit genennt
wurde) in Gottes Namen angenommen und habe
ihn gehabt bis anno 1802, das macht 11 Jahre.
In eben diesem Jahre, den 11. Junius ist er
zum Jäger auf Eck, seinem Taufpaten hinaus-
gekommen! ich gab ihm meinen väterlichen Segen
und kräftigen Wunsch mit, daß er gut tun, fromm
und fleißig bleiben möchte. Anno 1809 den
12. Julius ist der Veit Gartner als Soldat im
18 ten Jahre seines Alters mit Ehren gestorben.
Gott gebe ihm die ewige Ruhe, Freude und
Glückseligkeit. Amen! Vater unser und ein Ave
Maria dazu." Dieses schrieb sich Joseph Gammel
zum Andenken selbst auf.

Als dieser Knabe bey seinem Nachbar Mayr
heimlich mit etlichen schlechten Windeln hinterlegt
wurde, so erhob die Mayrin ein gewaltiges Wesen
und Jammern darüber, als wenn es damit schon
zum Verderben hergerichtet wäre. "Ein Span-
ferkel oder ein Kalb könnte ich doch verkaufen"
sagte sie, "was tue ich aber mit dem Kinde?
Wer nimmt mirs an? Was macht das für
Mühe und Unkosten? Ich habe an den meinigen
schon genug." (Sie hatte drey verzogene, ver-
wahrloste Knaben und damit viel Unglück und
Schande. Im Alter reute sie es oft, daß sie
Veit nicht behalten habe; vielleicht wäre ich
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mit meinen eigenen Kindern glücklicher gewesen,
sagte sie.)

Um dem Lärmen und Klagen ein Ende zu
machen, unterredete sich Joseph Gammel mit
seinem lieben guten Weibe. "Mutter, wie meynst
du? Es wäre doch so weit nicht gefehlt, wenn
wir dieses arme Kind zu uns nähmen, beym Mayr
geschieht ihm nicht gut, es muß an Leib und Seele
verderben. Schauen sie doch auf ihre Kinder nicht!
Und bey uns gings fast in einer Erziehung weg.
Wir werden darum nicht reicher und nicht ärmer.
Möchte es der Herr an unsern Kindern segnen!
Es steht ja von ihm geschrieben: "Wer ein Kind
aufnimmt, der nimmt mich auf. Lasset die Kleinen
zu mir kommen." Dich trifft freylich das meiste
wieder dabey, du hast aber auch den größten
Verdienst dafür bey Gott im Himmel. Geh,
Mutter! laß das Kind in Gottes Namen herauf-
bringen, die Mayrin solls aber vor der Haustüre
niederlegen, wie sies gefunden hat, ich wills vom
Boden aufheben und nicht von ihren Armen über-
nehmen." Was er besonders darauf hatte, das
weiß ich eben nicht. Allein es geschah, wie ers
wollte, sie waren froh, daß sies wegbrachten
und Gammel freute sich, daß er wieder etwas
zum Erziehen bekam. Die Mutter ging auf der
Stelle um das Kind.

Es wurde alle Mühe und Sorgfalt, alle Ge-
duld und Liebe, aller Fleiß darauf verwendet,
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wie wenn es ihnen nochmals eigen gewesen wäre.
Veit mußte beten, lesen und schreiben, arbeiten
und gehorsamen lernen, wie die andern Kinder
alle. Er nahm auch wirklich etwas an und folgte;
sie entließen ihn daher ungerne, weil aber der
Gevater gar so darum andrang und damit ganz
was anders zu seinem Besten vorhatte, so über-
gaben sie ihn mit Ehren.

Nachbarschaft.

Gammel kam mit jedermann gut aus. Wer
ihn auch einmal recht kannte, der schätzte und
liebte ihn auf dem Lande und in der Stadt.
Wenn er irgendwo Hülfe oder Dienstgefälligkeiten
leisten konnte, so ließ er sich nicht zweymal bitten,
es mochte dann am Fuhrwerke oder am Samen-
getreide und Speise oder am Gelde fehlen, so
sprang er bey so gut er konnte. Sein Haupt-
meisterstück von der Nächstenliebe machte er in
der harten teuern Zeit 1770 und 1772. Er hatte
immer einen nicht geringen Vorrat von Getreide;
dieser stund nun damals sehr gut, er gab über
das wohl entbehrliche um dem billigsten und
leichtesten Preis an seine lieben Nachbarn ab oder
er borgte ihnen die Speise sogar auf bessere Frucht-
jahre, wo das Getreide ganz außerordentlich herab-
fiel.

2
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Dienstboten.

Diese waren ihm wie seine Kinder, in der
genauen Aufsicht sowohl als in der herzlichen
Vaterliebe. Von schlechtem Rufe nahm er schon
zuvor kein Gesinde auf und wenn er erst selbst
auf etwas Unrechts kam oder wenn eines nicht
gerne beten oder lesen hören mochte, so machte
er damit bald wieder Feyerabend. Guten Knechten
und keuschen Mädchen tat es wohl in seinem
Hause. Er ließ dafür keine Gefahr aufkommen.
Er hatte nie Mangel an Leuten, obwohl er im
Lohne nicht hoch ging; aber die Ordnung in der
Arbeit, im Essen und in allem zog sie an. Alles
hing oder lag oder stund an seinem gehörigen
Orte und mußte nach jedem Gebrauche dahin
kommen, daß man es allzeit wieder gleich herzu-
nehmen wußte. Und überladen wurden sie eben
auch mit keiner Arbeit. Erkrankte eines, so schickte
er alsbald zum Bader um mögliche Hülfe und
ließ es gut verpflegen in einer abgesonderten Stube.
Er sah selbst öfters nach und tröstete den Patienten
mit Gottes Vorsehung, wie noch einmal sein Kind.
Wollte ihnen beym schlechten Wetter der Weg in
die Kirche etwas zu weit vorkommen, so war er
gleich mit dem Spruche da: "Je härter und weiter
zur Kirche, desto leichter und näher zum Himmel,
meine Kinder!"
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Obrigkeiten.

In seinen Abgaben, die sich doch jährlich auf
hundert Thaler beliefen, war er richtig und willig.
Daher verdroß es ihn einmal sehr, daß er sich
in die gemeine unredliche Dienstklasse von einem
gewissen Kastenamtsverwalter sel. versetzen lassen
mußte, der bey Einlieferung seines schweren Ge-
treidedienstes aus dem Zimmer zum Haus- oder
Speichermeister herabrief: "Untersuche ja die
Säcke wohl, greife tief hinein zu sehen, ob es
nicht vermischt und durchaus schrannenmäßig seye.
Die Bauren sind Schelme!" Darüber kamen
dem guten ehrlichen Liendlbauer im Ärger diese
Worte zum Kastendiener heraus: "Schneide den
Säcken die Zipfel ab, so siehst du dem Getreide
auch auf den Boden." Dies hörte der Beamte
selbst oder vom Hausmeister und ließ den Gammel
lange nicht mehr unter seine Augen treten. Erst
nach Jahren kam er wieder zu Gnaden, aber auch
so außerordentlich, daß er ihn zu bedeutenden
Einkäufen von Pferden mit ganz besonderem Zu-
trauen in seine Einsicht und Redlichkeit ersuchen
ließ. Bey seinem alten Hern Pfarrer Ochsen-
bauer selig war der Liendlbauer alles. Wenn
er etwas in die Kirche brauchte, so sagte er nur
seinem getreuen Zehendprobste Gammel davon.
Was dieser nicht selbst wohl vermochte, das suchte
er in der weiten guten christlichen Nachbarschaft

2*
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auch außer der Pfarr freundlich und reichlich zu
ersammeln. Damals ließ sich für Kirchenzierde
auch noch was aufbringen. Wenn Gammel seinen
alten eisgrauen Herrn Pfarrer sah, so lachte ihm
das Herz im Leibe, den ehrte er hoch als seinen
geistlichen Vater und ging ihm von weitem zu
mit seinem dreystülpigen Hute unterm Arm und
reichte ihm die Hand wie seinem besten Freunde.

Im Handel und Wandel

war Gammel so ehrlich, daß er einmal einem
gewissen Kornkäufer in München, der noch leben
mag, nach langer Zeit, bis er nämlich wieder
mit einer Schrannenfuhre dahin kam, einen Gulden
redlich zurückgab, um den ihm derselbe (wenn ich
recht hörte, wars der alte Reiter) in der Eile
zu viel aufzählte, ohne daß es Gammel bemerkte.
Er kam erst daheim darauf, als er seine Aus-
gaben und Einnahmen genau nachrechnete. Wer
auch mit ihm zu tun hatte, der kann nicht sagen,
daß Gammel auf einer Lüge oder einem Betruge
betreten wurde. Er hätte es auch schon nicht so
weit gebracht und seine Kinder wären nicht so
gut untergekommen, sie wären nicht so glücklich,
wenn sie nicht von gerechten Eltern herstammten.
Was er sagte, das sprach er aus dem Herzen,
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wies war, er umschnitt nichts, er verkleisterte
nichts, es mußte die Wahrheit heraus, es mochte
denn gefehlt oder getroffen gewesen sein. Es war
gut mit ihm zu handeln. Er grub auch keine
Schaufel Kot auf, die nicht offenbar ihm gehörte.

In Kreuz und Leiden,

hielt er sich ganz ruhig und Gott ergeben.
Man hörte fast nichts anders als: "In Gottes
Namen," oder: "wie Gott will!" (und dabey sah
er aufwärts) oder: "Das hat der Herr getan,
sein Wille geschehe! Was hilft all unser Zagen
und Jammern! Er wird es doch wieder recht
machen!" Starb ihm ein Kind, so lieb ihm auch
alle waren, so überließ er es doch gerne dem Herrn.
"Bey ihm sind sie gut aufgehoben", sagte er,
"sie sind von ihm und gehören auch ihm. Lieber
nimmts mir der Herr schon jetzt als später und
großgewachsen". Wirklich seufzte er auch seiner
ältern Tochter, die als sogenannte Großkopf-
schwaigerin in Piflas ein paar Monat vor ihm
an einem Krebsgeschwüre nach schweren Opera-
tionen und langwierigem Leiden Gott ergeben
starb, ganz besonders tief nach; sie war ihm
freylich auch sein liebstes Kind und es fiel ihm
sehr schwer, daß er ihrem Leichname nicht mehr
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zum Grabe nachhinken konnte; denn er lag schon
selbst sehr gefährlich an einer Wassersucht dar-
nieder. Man trug den Leichnam nahe an seiner
Wohnung nach St. Nikola vorbey, er hörte die
Leute beten und weinte um sein liebstes Kind.
"Möchte sie mich doch bald abholen!" sagte er
dann, und der Herr ließ es geschehen. In Todes-
nöten wurde er auf dem Hofe selbst öfters zum
zusprechen bey Sterbenden gebeten. Er erkannte
oder erriet auch die Todesnähe oft besser als
ein Arzt.

Gegen Arme.

Die wahren Unglücklichen, die geheimen wür-
digen Armen hatten sein ganzes Herz, sein ganzes
Mitleiden, seine bedeutende Hilfe im Stillen.
Er schickte ihnen zu gewissen Zeiten, als auf die
Weihnachten, Ostern, Kirchweihe, aller Seelen u.
Geld, Mehl, Fleisch und Brod ins Haus nach.

Den Landstreichern (ehrlich gekleidete Hand-
werksburschen ausgenommen, die auf dem Lande
in kleinen Dörfern, Einöden ohnehin ganz selten
gesehen werden) Steigbettlern und ungenügsamen
Truppen von Weibern und Kindern aus den be-
nachbarten Märkten Pfeffenhausen und Rotten-
burg war er aber nicht gut, weil sie nie mit einer
Gabe zufrieden waren, sondern zu Mehl und
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Brod auch noch Geld, oder nach den Zeiten Obst,
Werch und anderes verlangten. "Diese Leute",
sagte er, "mögen nichts arbeiten, sondern nur
gut essen; sie trinken auch mehr unter der Woche
als unser einer an einem Feyertage, sie sind dabey
obendrein zu einer andern Zeit stolz auf ihr
Bürgerwesen und verachten die Ackersleute; ich
kenne aber nichts verächtlicheres als solche stolze,
grobe Bettler." Sein bestes Hemd verschaffte er
kurz vor seinem Tode einem alten, armen, presthaften
Kutscher oder Fuhrknechte, von dem er wußte, daß
er seinerzeit der Herrschaft die Pferde gut und
reinlich hielt.

Seine Gespräche

waren daheim an einem Feyertage von der Pre-
digt oder Katechismuslehre, in andern heiligen
Zeiten von den Geheimnissen des Herrn, von den
Leiden und Freuden und Ehren Mariä und der
Heiligen Gottes, unter seinen Nachbar von der
Wirtschaft, von Feldarbeiten, von seinen Pferden
und dergleichen Dingen, aber nie von anderen
Leuten; davon durfte man ihm auch durchaus
mit nichts kommen. Das war ihm von Herzen
zuwider. Wenn seine Kinder oder Dienstboten
auch etwas heimbrachten, so ließ er sie nicht aus-
reden. "Was geht euch das an?" sagte er,



24

"Schauet ihr auf euch! Erkennet und verbessert
dafür eure Fehler! Ein jedes muß seine eigene
Haut zu Markte tragen und nur seine Sache
einmal verantworten. Andere werden wissen, was
sie zu tun oder zu unterlassen haben; ihr wißt
es wohl auch: Herein und Hinaus, das geht nicht
in meinem Haus", war sein Spruch. "Wie
würde es euch gefallen", fuhr er fort, "wenn
man euch so in den Mäulern und Häusern herum-
trüge und scharfrichterte? Es wird auch immer
mehr dazu gemacht! Könnte man nur selbst den
andern gekränkten Teil hören, so sähe es gewiß
anders aus. Und wie hart hält das Zurückrufen
und Abbitten. Außerdem wird doch kein ehren-
rühriges Geschwätze vor Gott nachgelassen, vor
dem wir sogar alle unnützen, müßigen Worte ver-
antworten müssen." Ihm mußte mans fast ab-
kaufen, so wenig redete er ohne gute Ursache
und so sehr liebte er das Stillschweigen. Mit
Reden wider die Ehrbarkeit unterstund sich ohne-
hin niemand vor ihm aufzuschneiden. Sein reiner
Wandel vor Gott war allenthalben bekannt.



25

K u r z e N a c h l e s e

aus seinem
stillen Leben im Austrage.

D urch ehrliche Versorgung verlor sich all-
mählig ein Kind um das andere aus dem Hause
und endlich auch sein liebes, herzensgutes Weib
durch den Tod. Dieser schwere Verlust schlug
ihn mehr als der Schlugfluß darnieder, obwohl
er fast dadurch schon sein halbes Leben zusetzte.
Damit nahm seine Wirtschaft ein Ende, er über-
gab sein Gut ganz aufgerichtet im Frieden; er
hielt sich aber einen schweren Austrag bevor, als
25 fl. im Gelde, 2 Schafl Korn, 1 Schafl Weizen,
158 Eyer, 20 Pfund Schmalz, hinlängliches Holz
und dergleichen. Wegen seiner Presthaftigkeit
trug er dabey noch auf eine Gehülfin an und
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bat Gott täglich besonders durch Maria zum
Schnee, die er gar hoch verehrte, (aus welchem
Grunde gerade vor oder an diesem Bildnisse,
wußte man mir nicht zu sagen) um ein zweites
christliches, duldsames Weib, die auf ihn schaute,
und Gott Lob! diese hatte er in der alten Mül-
lerin von Rammertshausen gefunden. Damit zog
er in die Stadt Landshut, mietete sich beym Stärk-
macher Weinzierl zu St. Nikola auf Zeitlebens
eine schöne Wohnung, aus der er auch erst nach
16 Jahren durch den Tod kam. Da lebte er
nun ganz für Gott. Er stund alle Tage um
4 Uhr auf, bis er sich ankleidete und mit seinem
halblahmen Fuße nach St. Jodok am Arme seiner
zweyten Mutter, einer gar guten, sanften, gottes-
fürchtigen Person, zur ersten heiligen Messe hinein-
särfelte, wars 5 Uhr. In dieser Kirche blieb er
bis 8 Uhr und immer auf den Knien, wenn
auch das Allerheiligste nicht öffentlich zur An-
betung dargestellt war. "Gott ist doch allzeit in
seinem Hause", sagte er, "und ihm gebührt alle
Ehrfurcht von seinen unwürdigen Kreaturen."
Er konnte oft kaum aufstehen. Von da ging der
Zug nach St. Martin. Dort unterhielt er sich
mit Gott und seinen Heiligen bis 9, auch 10 und
11 Uhr. Dabey verließ ihn aber die alte Mutter,
weil sie doch zur Mittagssuppe kochen nach Haus
mußte. Heim särfelte er mit seinem Stocke in
einer guten halben Stunde allein. Nach dem
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geringen Mittagmahle, welches neben der Suppe
und dem Gemüse nur in einer Nudel für Jedes
oder so etwas von Mehl (er lebte ganz sparsam,
teilte aber alles seinen Kindern und den Armen
mit) meistmals bestund, betete er täglich außer
den Feyertägen den heiligen Rosenkranz und eine
Litaney, vor, deren er mehrere auswendig wußte.
Nach dem Gebete, weil er doch auch im Austrage
nicht müßig seyn konnte, schnitzelte er allerhand
mit seinem bloßen Brodmesser, er richtete alte
verworfene, verstümmelte hölzerne Statuen von
verschiedenen Heiligen, Kreuze und dergleichen
schön zusammen, worunter sich noch in einer Kirche
die Vorstellung des heiligen Leonhard ganz be-
sonders ausnimmt, indem er sogar die Glieder
der eisernen Bande von Holz mit schwarzer
Farbe überstrichen sehr natürlich nachmachte.
Wenn er nichts zu schnitzeln hatte, so schrieb er
für arme Leute Dienstbriefe. Von Vermöglichen
erwarb er sich damit viele Maß Bier im Gelde,
er trank aber keinen Tag mehr als abends nach
3 oder 4 Uhr eine halbe, auch selbst in der Kirch-
weihe nur eine halbe Maß; darein bröckelte er
sich Brod. Das war sein liebstes Essen. "Wenn
mir einmal s'Bierbrod nicht mehr schmeckt", sagte
er, "dann dauerts nicht mehr lange mit mir."

Die letzten Jahre versuchte er zur Abwechs-
lung der Arbeit und Unterhaltung das Hafen-
binden und er fand sich bald sehr wohl ein, er
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schaffte sich guten Werkzeug dazu und er machte
sich auch damit manchen geringen Verdienst. Ich
selbst habe noch ein paar Töpfe, die von ihm
sehr gut gebunden sind. Wenn er zu Zeiten
nicht wohl ausgehen konnte, so las er daheim
eine erbauliche Meß-Erklärung u. und den Psalter
dazu. Das Nachtgebet dauerte fast auch eine
Stunde. Um 8 Uhr legte er sich dann zu Bette.
Nach dem ersten und hauptsächlichen Schlafe, der
höchstens ein paar Stunden in seinem Alter mehr
anhielt, hob er sich ganz still vom Bette, in welchem
er immer vom Weibe abgesondert ganz allein lag,
mit dem Rücken empor, ließ dann die Füße, weil
er sich zum knieen nicht wohl mehr selbst er-
schwingen konnte und seine alte Mutter, die den
Tag hindurch schon genug mit ihm geplagt war,
nicht gerne aus dem Schlafe bringen wollte, so
ließ er dann die Füße über die Bettstatt herab-
hangen, schlug im Winter die Decke über die
Brust um sich und betete so den Kreuzweg zur
nächtlichen Betrachtung des bittern Leidens und
Sterbens Jesu Christi wie des Tags in der
Kirche ganz andächtig aus dem bloßen Gedächt-
nisse. Sein gutes Weib hörte ihn darüber fast
nie mehr ins Bett kommen, sie schlief immer eher
ein als er ausbetete. Sie kann ihren Joseph
nicht genug loben und wahrlich keinen andern
Fehler davon angeben, als seine Häuslichkeit,
seine Sparsamkeit, und diese waren zum Guten.
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O wie er ihr so oft herzlich dankte für alle Ge-
duld und Liebe! Wie er so viele tausendmale
"Vergelts Gott" sagte und Gott darüber lobte,
wie er ihr oft die Hand in seiner Krankheit zum
Bette heraus reichte! Er starb so Gott gelassen,
so getrost und ruhig in Gott, als ich es noch
sehr selten gesehen habe. Er hielt sich die letzten
Wochen alle Tage auf den Tod gefaßt, ja er
sagte öfters: "Es ist mir alle Stunden lieb, wenn
der Herr in Gnaden ein Ende mit mir auf Erden
macht; es kann aber noch ein ganzes Jahr dauern,
denn ich fühle noch große innere Kraft." Er aß
auch in den letzten Wochen mehr als sonst und
sehr begierig. Er sprach sich selbst immer ganz
kräftig zu. Die Priester konnten ihm wenig sagen,
das er nicht eben so gut wußte, doch erfreute er
sich über ihren täglichen Besuch und dankte all-
zeit recht herzlich dafür, oft mit einer Träne im
Auge. Mit seinem Sterbkreuze segnete er sich
sehr oft im Tage mit den Worten: Jesus von
Nazareth, ein König der Juden! Er bewahre
mich vor aller Sünde und vor einem gähen, bösen
Tode! Amen.

Wider alles Vermuten schlief er den 2ten Juli
mittags schnell und sanft ein, das Bild des Ge-
kreuzigten in der Hand. Wenn unser Vater an
keinem guten Orte ist, so kömmt keiner mehr
dahin! Damit trösteten sich alle seine Kinder
hinter seiner Leichenbahre.
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Weil er seiner Zeit sowohl auf dem Hofe,
als bey St. Nikola alle Leichen der Pfarr be-
gleitete, oder da er nicht wohl mehr fort konnte,
sein gerne betendes Weib mitschickte, ja nicht ein-
mal eine letzte Besingnis davon unterließ, so gab
es auch bey der seinigen einen schönen Zug guter,
laut mitbetender Menschen, die ihm als einem
wahren Ehrenmanne mit stiller Wehmut ins Grab
nachsahen und sich wünschten bey ihm zu sein.

Er ruhe im ewigen Frieden!
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